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Im "W'eissbuch der Akademien,
wird nicht nur die Berufsbildung
auf den Prtifstand gestellt und
werden höhere Maturandenquo-
ten gefordert. Hinterfragt wird
auch die Lehrerbildung. Der
Autor sieht p.ädagogische Hoch-
schulen als Ubergangslösung.

Rudolf Künzli

Das Weissbuch <Zukunft Bildung
Schweiz> der Akademien weist auf eine
grosse Zahl von Schnittstellen, Über-
schneidungen und Reibungsflächen hin,
die zwischen den Einrichtungen einen
steigenden Bedarf an fachlicher, organi-
satorischer und administrativer Koordi-
nation nötig machen. Solche Schnittstel-
len sind vielfach Folgen von pragmati-
schen Reformen, die sich mehr innerer
Not und äusserm Druck als klaren Vor-
stellungen einer künftig besseren Orga-
nisation verdanken. In Rücksicht auf
vorhandene Widerstände bleiben mög-
lichst viele Elemente der alten Ordnung
bestehen oder werden Ausnahmerege-
lungen weiter ermöglicht. Die Einrich-
tung von pädagogischen Hochschulen
in der SchweL trägt manche Züge solch
defensiver Modernisierung. Ihre Grün-
dung war der in der Schweiz politisch
mögliche Kompromiss zur erfordêrli-
chen Tertiarisierung der Lehrerinnen-
und Lehrerbildung.

Keine echten Fachhochschulen

Die pädagogischen Ho.chschulen (PH)
gelten bildungssystemisch als Fachhoch-
schulen. Sie unterscheiden sich aber von
diesen in drei zentralen Punkten. Sie
sind erstens ausschliesslich kantonal
finanziert. Die Zulassung zum Studium
an den PH ist zweitens grundsätzlich die
gymnasiale Maturitât, ein Grundsatz,
der aber in Rücksicht auf alte Rekrutie-
rungsfelder durch eine Reihe von Son-
derwegen wie etwa eine neue Berufs-
maturität Pädagogik wieder durchbro-
chen wird. Sie bilden drittens fast aus-
schliesslich für die Geldgeber aus und
bereiten ihre Studierenden für das
Lehramt an öffentlichen Schulen vot,
þe"yegen sich also in einem durchregu-
lierten Feld. Zudem sind sie im Leis-
tungsbereich der Fort- und Weiterbil-
dung eng mit den kantonalen Schulent-
wicklungen verknüpft.

Die PH unterscheiden sich von den
Universitäten auch darin, dass sie keine

Rechte zur akademischen Qualijikation
und damit auch grosse Mühe haben,
einen Mittelbau aufzubauen. Qualifika-
tion und Anstellungsstruktur.der Do-
zentinnen und Dozenten sind analog zu
den Fachhochschulen organisiert.

Heikles .,Outsourcingo

Aus dieser Sonderstellung der PH er-
wächst eine Reihe von Schnittstellen-
problemen. Dazu gehören Probleme bei
der Studienmobilität und der Karriere-
planung für Studierende und Lehrende.
Die fachwissenschaftliche Ausbildung
der Lehrpersonen, insbesondere jener
der Sekundarstufe I, können nur wenige
PH mit eigenem Personal leisten. Sie
werden dann wegen der meist recht
kleinen Zahl von Fachstudierenden -
zumal in den <kleinen> Fächern - zu er-
heblichen Kosten gezwungen. Es ist
dann sinnvoll oder nötig, diese Ausbil-
dung durch die Universitäten abzude-

cken. Das ist aber wiederum nur dort
möglich, wo die räumliche Nähe eine
solche Zusammena¡beit auch studien-
praktisch möglich macht.

Zt den Schnittstellenproblemen ge-
hört weiter die fachdidaktische For-
schung. Sie ist einer der Kernbereiche
des Lehrerberufes und das einzige
Alleinstellungsme¡kmal pädagogischer
Hochschulen. Sie auf qualitativ ange-
messenem Niveau betreiben zu können,
erfordert den engen Kontakt zu den
fachlichen Bezugswissenschaften eben-
so wie zu den Berufswissenschaften und
zur Schulpraxis.

Europäischer Sonderfall

Wird die fachdidaktische Forschung pri-
mär an Universitäten angesiedelt, etwa
in Form der neu entstehenden Fach-
didaktik-Lehrstühle, die zugleich die
Aufgabe der Qualifikation des Nach-
wuchses für die pädagogischen Hoch-
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schulen haben, erfordert das besondere
Tiansferlösungen.

Vielfach wurden diese strukturellen
Barrieren mit pragmatisch kreativen
Lösungen vor Ort überbrückt. Man hat
Koordinationsgremien gegründet, ge-
meinsame Anliegen und Interessen in
gemeinsam getragenen Einrichtungen
zusammengeführt oder sogenannte
Doppelprofessuren geschaffen.

Dass solche Lösungen sehr störungs-
anfällig sind und einen hohen Kommu-
nikations- und Koordinationsaufwand
erfordern, braucht nicht besonders be-
tont zu werden, zumal hier auch vie'l
institutionellrechtliches Neuland betre-
ten werden musste.

So erfreulich solche Entwicklungen
einerseits sind, so sind sie doch eher
Reparaturlösungen mit hoher adminis-
trativer und personeller Dauerbelas-
tung. Pädagogische Hochschulen blei-
ben auch mit Blick auf die Ausbildun-
gen in den andern Ländern dieser Welt

ein hochschulpolitischer Sonderweg ei-
niger weniger deutschsprachiger Regio-
nen, der historisch und pragmatisch
politisch durchaus gerechtfertigt war,
dessen Gewinn aber die Mehrkosten je
länger, je weniger aufwiegen kann.

Akademischer Mittelbau fehlt
Mit Blick darauf kann die Institution
PH, so wie sie jetzt verfasst ist, nur eine
Übergangslösung sein. Bevor dieser
Hochschultyp als eigenständige Hoch-
schule über das neue Bundesgesetz über
die Förderung der Hochschulen und die
Koordination im schweizerischen Hoch-
schulbereich (HFKG) rechtlich veran-
kert wird, muss geklärt werden, wie die
Schnittstellen bearbeitet werden sollen.

So muss klar sein, dass die fachdidak-
tische Forschung mit ihren zu schaffen-
den Lehrstühlen primäre Aufgabe der
PH ist. Das wiederum ist nur möglich,
wenn auch ein akademischer Mittelbau
aufgebaut werden kann. Un dies wie-
derum hängt vorab davon ab, dass die
PH auch das Recht zur akademischen
Promotion erhalten.

Dasd dazu auch die tinanziellen Mit-
tel bereitgestellt sein müssen, versteht
sich von selber. Eine mit allerhand Aus-
nahmen und Sonderkonditionen verse-
hene Einbindung der pädagogischen
Hochschulen in das ÉIFKG zwischen
Universitäten und Fachhochschulen
brächte nicht nur keine Vereinfachung
der Strukturen, sondern - so muss bq-
fürchtet werden - im Gegenteil nur eine
wêitere Vermehrung der Schnittstellen,
Reibungsfl ächen und Koordinationsgre-
mien. Demgegenüber wäre eine kouse-
quente Vollintegration der Lehrerinnen-
und Lehrerbildung in die Universitäten,
wie sie bereits in Genf erfolgt ist, der bei
wèitem erfolgversprechendere Weg.

Diese Lösung hätte auch den Vorteil,
dass sie die fachliche Lehrkapazität der
Universitäten in der Lehrerbildung ein-
facher nutzen kann, den Bezug der fach-
didaktischen und unterrichtsprakti-
schen Forschung zu den akademischen
Bezugsdisziplinen sicherte und unnö-
tige Doppelangebote auch im Bereich
Erziehungswissenschaften und Gymna-
siallehrerausbildung vermieden werden
könnten. Die Nähe zur Schulpraxis
müsste bei geeigneter Studienplanung
deshalb keinesfalls verloren gehen.

Der Autor ¡st lltularprofessor der Universität Zùrich für ,

Pädagogik und war bis Ende 2006 erster Direkor der

Pädagogischen Hochschule der FHNW

TÞamarbeit - angehende Lehrpersonen der Sekundarschulstufe an der Pädagogischen Hochscþule in Zürich.

..Vir brauchen weder Promotionsrecht noch akademischen Mittelbau>
Die Reaktionen eínes Relttors eirær pdd,agogischen Hochschule o,uf d,ie Reþrmaorschltige des Weissbuchs

Der Rektor der Padagogischen
Hochsch"le Thurgau, Prof. Ernst
Preisig, ist überzeugt, dass die
Lehrerbildung in der heutigen
föderalen Form im Hochschul-
system verankert bleiben wird.

Im Weissbuch der Akademien werden
die pddagogischen Hochschulen itn Bil-
dungssystem nur als Übergangslösung
be zeichnet. Eine Provokation?
Ob das zutrifft, ist mehr als offen. Mit
diesem Schultypus wurde die Ausbil-
dung aller Kategorien von Lehrperso-
nen in allen Kantonen mit Ausnahme
Genfs auf Hochschulstufe angesiedelt.
Das war ein für die Schweiz beispiel-
lospr Reformschritt. Diese Schulen wer-
den nach meiner Uberzeugung noch
lange die wichtigsten Aus- und Weiter-
bildungsstätten für Lehrpersonen blei-
ben. Sie widerspiegeln kantonale Tladi-
tíonen und orientieren sich an der bil-
dungspolitischen Machbarkeit.

Aber sind die pädagogischen Hochscku-
len in d,en Kantonen als eigentlich un-
echte Fachhochschulen auch akzeptiert?
Da die Organisation und Gestaltung der
Volksschule in der Kompetenz der Kan-
tone liegt, ist es nur folgerichtig, dass

auch die Ausbildung der Lehrpersonen
durch die Kantone verantwortet wird.

Es brøuchlt also gar keine Anerkennung?
Die Anerkennung der einzelnen Schule
ist nicht relevant. Hingegen fùhrte eine
Anerkennung der Studiengänge durch
die EDK zur nationalen Anerkennung
der Diplome ufld zur kostenrelevanten
Anerkennung durch andere Kantone.

Und auch der oben geforderte Auþau
eines akademischen Mittelbaus sowie
das Promotionsrecht sind unnötig?
Sicher, pädagogische Hochschulen sind
bereits heute umfaósend im kantonalen
Recht verankert, ohne dass ein akade-
mischer Mittelbau und das Promotions-
recht verlangt werden.

Das neue Hochschulgesetz will øber in-
haltlich eine teilweise Ausweitung auf
pädago gis che Aus b ildungsstätten.
Wi¡ erwarten auch mit Interesse die ent-
sprechenden Beratungen im Parlament.
Wenn dann mal das neue Gesetz in
Kraft tritt, hätten sich pädagogische
Hochschulen ebenfalls einer institutio-
nellen Akkreditierung zu unterziehen.

Und ihren Nanren behalten sie doch?
Das denk ich schon, das Recht zur Füh-
rung der Bezeichnung <Pädagogische

uWir sind in
der Lage,
genug Nach-
wuchs auszu-
bilden.u

Ernst Preisig
Rektor PH Thurgau

Hochschule> wird auch ohne Mittelbau
und Promotionsrecht erteilt.

Und was halten Sie von der Anregung
Künzlß, die Lehrerbildung analog zum
Genfer Modell wieder in die Universitti-
ten zu integrieren?
Eine Integration der Lehrerbildung in
die Universitäten ist für beide Seiten
(noch) kein Thema. Seh¡ wohl können
aber kluge Kooperationen mit Universi-
täten, etwa in den Fachdidaktiken, die
Stärkung des Mittelbaus sowie den Auf-
bau von Masterstudiengängen mit an-
schliessender Promotionsmöglichkeit
fördern. Die von Herrn Künzli erwãhn-
ten Schnittstellenprobleme sind bei bei-
derseitigem gutem Willen bewältigbar.

Ab 2010 drohen im Lehrberuf aufgrund
der Pens ionierungsw elle N achw uchs p ro -

bleme. Ausgewiesen ist ein Bedarf von
7400 neu eintretenden Lehrkräften allein
auf Primar- und Sekundarstutfe I. Kön-
nen die PH das bewältigen?
Ztnzeit bestehen in der Schweiz 14 päd-
agogische Hochschulen mit noch weit
mehr Standorten sowie 3 universitäre
Ausbildungsinstitutionen. Die Lehrer-
bildung ist regional breit verankert.
Wachsende Studierendenzahlen sollten
ttir keine Schule ein Problem bedeuten.

Und wenn es doch nicht reicht?
Dann plädiere ich für mehr Durchlässig-
keit. Wer ein Primarlehrerdiplom be-
sitzt, sollte mit vernünftigem Aufwand
eine Lehr-Erweiterung etwa für Sekun-
darstufe I erwerben können.

Kr)nnte vielleicht das Potenzial älterer
Lehrpersonen weitet genutzt werden? ,

Aus guten Gründen streben die meisten
Lehrpersonen die vorzeitige Pensionie-
rung an, von längerem Verbleib im Be-
ruf ist daher abzusehen. Da sähe ich
schon eher die Möglichkeit des Wieder-
einstiegs Jüngerer, wie dies'auch schon
in früheren Jahren praktiziert wurde.

Dass der Lehrermangel zu einer Nivel-
Iierung bei der Ausbildungsqualitat füh-
ren könnte, fürchten Sie nicht?
Ich sehe keinen Zusammenhang zwi-

schen höheren Studierendenzahlen und
der Ausbildungsqualität. Die Aufnah-
mèkriterien sind via EDK-Richtlinien
klar festgelegt, das Aufnahmeverfahren
wird soeben harmonisiert. Zrdem ge-
währleistet der enge Praxisbezug wäh-
rend des Studiums die frühe Klärung
der Anforderungen im Lehrberuf.

Apropos Lehrberuf: Soeben hat der
Lehrerdachverband via Arbeitszeit-Stu-
die belegt, dass Lehrkräfte mehr als drei
Wochen unbezahlte Übersnnden absol-
vieren. Trffi das lhre Erfahrungen?
Absolut, die Zahlen zeigen, dass Leh-
rende aller Stufen Ausserordentliches
leisten. Eine Abgleichung von Gesamt-
aufwand und Entschåidigung, wobei der
Unterricht nur einen Tþil darstellt, wâre
dringlich. Aber überlange Arbeitszeit
ist nur eine der Herausforderungen.

Wo hapert es denn sonst noch?
Sicher beim Umgang mit Heterogenität
und Integration und bei den Reformen.
Zudem ist klar, dass Studien zu schuli-
schen Kompetenzen wie etwa Pisa dazu
führen, dass Eltern der bildungsnahen
Schicht den Druck auf Schule und Leh-
rer erhöhen. Gleichzeitig wird die För-
derung Jugendlicher bildungsferner
Schichten gefordert - ein echter Spagat.

Interai.ew: hag.


